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 Eine einzigartige Kunst braucht einzigartige Menschen. 
 Im Klartext: Tattoos brauchen dich! Ob du sie auch brauchst,  
 verrät dieses Buch. Willkommen in Krauses Family! 
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   Vorwort
Ihr wollt wissen, warum es dieses Buch gibt? Dann erzähl ich euch mal eine Geschichte aus dem Arbeitsalltag eines Tätowierers. Aus meinem eigenen, wenn man’s genau nimmt. Stellt euch vor: Ich stehe in meinem Laden, Classic Tattoo in Berlin, hinterm Tresen und gehe die Termine für die nächsten sechs Monate durch. Ja, so was geht in unserer Branche heutzutage. Die meisten etablierten Tätowierer sind bis zu einem halben Jahr im Voraus ausgebucht. Bei den ganz Großen muss man sogar noch länger warten. Aber das nur am Rande. 
Im Hintergrund schnurren die Tattoo-Maschinen meiner Kollegen, draußen scheint die Sonne, und auf dem Sofa am Fenster wartet eine aufgebrezelte Rockabilly-Chica mit tätowiertem Dekolleté auf ihren Termin. Den hat sie nicht bei mir, aber ich muss trotzdem immer wieder zu ihr hingucken. Einerseits weil ich immer noch nicht darüber im Klaren bin, ob ich Tattoos auf den Titten nun eigentlich scheiße oder sexy finde, andererseits weil ich mich noch genau daran erinnere, wie sich diese Frau vor zwei Jahren zum ersten Mal nach einem Termin erkundigte. Damals war sie ein stinknormales Jeans-und-Turnschuh-Mädchen. Ihre schüchterne Frage: »Was kost’n ein Unterarm-Tattoo?«
So machen die Mädels das heute. Bei denen lautet die Devise: Bloß keine Zeit verlieren und direkt auf den Unterarm, bevor der Trend wieder vorbei ist. Ich frage dann immer: »Ist Unterarm für den Anfang nicht ein bisschen doll?« Dann werden sie meist unsicher und lassen sich schnell überreden erst mal nur was auf der Schulter oder am Rücken zu machen. War bei der Chica auch so. Dafür war sie nach der ersten Sitzung so schnell wieder da, dass man kaum Luft holen konnte. Nach einer Blume auf der linken Schulter kam ein Tribal am rechten Oberschenkel, danach eine Ranke um den Bauchnabel, ein Skorpion auf der rechten Schulter, ein Schriftzug am Rücken und irgendwann die Blüten im Dekolleté. Sie ist Stammkundin geworden. Und heute ist nach zwei Jahren Vorwärmzeit doch noch der Unterarm dran. Man könnte ihr das inzwischen gar nicht mehr ausreden. Sie ist nämlich kein schüchternes Jeans-und-Turnschuh-Mädchen mehr, sondern eine sehr selbstbewusste Hotpants-Braut, eine Rockabilly-Chica halt. Immer wieder faszinierend, wie Tattoos zur Persönlichkeitsentwicklung beitragen können. 
Aber weiter im Text: Während ich noch auf die Blüten im Dekolleté starre, stürmt ein junger Checker mit Basecap, T-Shirt und Baggypants in den Laden und fragt: »Hi, was kost’n bei euch ein Unterarm-Tattoo?«
Hatte ich vergessen zu erwähnen, dass auch die Jungs von heute es sehr eilig haben? Egal. Die Gegenfrage ist die gleiche: »Ist Unterarm für den Anfang nicht ein bisschen doll?«
»Was soll’n das heißen?«
»Das heißt, dass kein seriöser Tätowierer dir bei der ersten Sitzung ein Tattoo auf den Unterarm kratzt, das dir später vielleicht Probleme im Berufsleben macht.«
»Wer sagt denn, dass das mein erstes Tattoo ist?«
»Na, auf den Unterarmen hast du jedenfalls noch keins.«
»Sonst wäre ich ja auch nicht hier.«
»Okay, Punkt für dich«, lenke ich ein. »Was hast du denn schon für Tattoos?«
Er zieht er sein T-Shirt hoch und präsentiert stolz einen länglichen dunklen Klecks mit unscharfen Konturen auf der Leiste, den ich beim zweiten Hingucken als Auto identifiziere.
»Aha«, sage ich abwartend. »Und was noch?«
»Wie jetzt, was noch?«
»Komm, ein Auto auf dem Bauch qualifiziert echt noch nicht für einen Unterarm.«
»Was heißt’n hier ›Auto‹?«
»Um das Modell zu erkennen, ist das Ding ein bisschen unscharf gestochen, meinst du nicht?«
»Alter, das ist ein Krokodil, du Arsch.«
Ich bin einiges gewöhnt, aber in solchen Situationen stehe auch ich mit offenem Mund da und weiß nicht, was ich sagen soll. Muss ich in diesem Fall zum Glück auch nicht. Denn im gleichen Moment drängelt sich eine kunterbunt geschminkte Nachwuchs-Beyoncé Anfang 20 neben den Basecap-Typen und flötet: »Hallo, ich hätte gern ein Tattoo. Ist das heute noch möglich?«
»Nein, das ist heute nicht möglich.«
»Wieso’n nicht?«
»Weil man über ein Tattoo ein bisschen nachdenken sollte. Sonst passieren solche Unfälle wie bei dem Kollegen hier«, antworte ich und zeige auf den Checker, der noch immer wie paralysiert auf das Klecks-Tattoo auf seiner Leiste starrt. Beyoncé scheint es sogar zu gefallen.
»Cool«, grinst sie den Typen an. »So ein Auto hätte ich auch gern.«
Jetzt steht obendrein die Rockabilly-Chica vom Sofa auf, stolziert zum Tresen und fragt: »Du, Daniel, tätowiert ihr eigentlich auch unter Hypnose?«
Der Checker, Beyoncé und ich im Chor: »Hypnose?«
»Na, ich hab gerade einen Artikel über Tattoo-Hypnotiseure gelesen. Scheint ja zu funktionieren«, zwinkert die Chica mir zu: »Du weißt doch, ich bin so schmerzempfindlich.«
»Schmerzempfindlich?«, wimmert Beyoncé junior. »Tut tätowieren denn sehr weh?«
»Ja, es tut weh«, sagen die Chica und ich wie aus einem Mund.
Und der Checker fügt wissend hinzu: »Stimmt. Tut scheiße weh, Alter.«
»Na, dass dein Tattoo wehgetan hat, hab ich mir gedacht«, kann ich mir nicht verkneifen zu sagen. 
»Was willst du überhaupt von mir?«, motzt er zurück. »Das hat’n Kumpel von mir gestochen, der auch Tätowierer ist.«
»In welchem Laden arbeitet er denn?«
»Äh … Na ja. Also, der macht das jetzt nicht so richtig offiziell mit Laden und so.«
»Lass mich raten: Eher im Suff nach ner Party bei nem Kasten Bier, wie?«
»Na gut, also … Ja, kommt hin«, nuschelt der Checker und wird rot. »Aber schon richtig mit Maschine und so.«
»Was ist’n jetzt mit der Hypnose?«, rettet die Chica die Situation.
Und Beyoncé raunt mit einem bewundernden Blick auf die Blüten im Dekolleté: »Cool, solche Blumen hätte ich auch gern.«
»Gefallen sie dir?«, streckt die Chica sichtlich geschmeichelt ihre Titten raus. »Wo wolltest du dich denn eigentlich tätowieren lassen?«
»Ich dachte erst mal an den Unterarm?«, lautet die vorsichtige Antwort.
Während ich nur noch die Augen verdrehe, nimmt Miss Rockabilly die Nachwuchs-Beyoncé an der Hand und zieht sie zum Sofa. Ich höre noch, wie sie mit leichtem Vorwurf in der Stimme sagt: »Jetzt komm, Süße, beim ersten Tattoo geht man doch nicht gleich auf den Unterarm.« Da soll noch mal jemand sagen, die Generation Tattoo sei nicht lernfähig. Ich nehme mir also den Checker zur Brust und erkläre ihm, dass wir sein verunglücktes Auto-Krokodil mit einem Cover-Tattoo vielleicht doch noch retten können. Der ganz normale Wahnsinn des Tätowiereralltags nimmt seinen Lauf. Und ich bin wieder in meinem Element.
Banale Geschichte, werden jetzt einige sagen. Stimmt aber nicht. In dieser Situation stecken ganz viele Standardfragen drin, die heutige Tattoo-Anfänger beschäftigen – und nicht nur sie. Angesichts des immer sichtbarer werdenden Tattoo-Hypes setzen sich mehr und mehr Leute mit dem Thema auseinander, die persönlich gar nichts damit zu tun haben. Die Fragen reichen von der ewigen Formel »Tut das weh?« über das berühmte »Kriegt man Tattoos nicht doch wieder weg?« bis hin zum kritischen Punkt »Wer darf sich überhaupt Tätowierer nennen?« Dieses FragenTrio kann man mit einem knappen »Ja. Nein. Alle.« Beantworten, aber damit wird man weder den Fragenden noch der Tattoo-Kunst gerecht. Also habe ich mir vorgenommen, in diesem Buch ein bisschen Aufklärungsarbeit zu leisten. Wie finde ich den richtigen Tattoo-Laden? Wie kommt die Farbe unter die Haut? Was tue ich gegen die Schmerzen? Und wie wird man überhaupt Tätowierer? Das sind nur ein paar Punkte, die ich beantworten will. 
Als ich Freunden und Kollegen von dem Projekt erzählt habe, meinten einige: »Ach du Scheiße, du schreibst einen Ratgeber?« Da habe ich erst mal gestutzt. Ratgeber finde ich nämlich öde. Aber dann wurde mir klar, dass man beim Thema Tattoo nicht unbedingt in konventionellen Mustern arbeiten muss. Ich werde die Fragen also nicht mit Fachchinesisch, sondern mit Geschichten aus meiner eigenen Laufbahn beantworten. Von meinem ersten Besuch in einem Tattoo-Laden bis zum heutigen Unterarm-Hype ist schließlich einiges passiert, was zum Verständnis des Phänomens beiträgt. Und das Praktische ist: Auch wenn ich mittlerweile selbst zu 70 Prozent zutätowiert bin und aussehe wie ein bunter Taucheranzug, bin auch ich ohne Tattoos auf die Welt gekommen. Wir können also auf Augenhöhe sprechen, und es braucht sich keiner ausgeschlossen zu fühlen. Heißt: auch Nichttätowierte und Tattoo-Gegner können hier einiges lernen. Das ist wie mit Sex: Da haben erfahrungsgemäß auch die Leute den größten Informationsbedarf, die noch keinen hatten. Also, husch ins Körbchen, ich hol schon mal die Nadeln raus.
Euer Krause
 
   1.
Goodbye Arschgeweih – Aufstieg und Fall eines Sexsymbols
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   Ein Tätowierer schreibt ein Buch und nennt es »Goodbye Arschgeweih«? Klingt nach Selbstverleugnung, Nestbeschmutzung oder Blasphemie, oder? Mag sein. Mein Kumpel Mark Benecke, der in diesem Buch später noch ausgiebiger zu Wort kommen wird, meinte außerdem, dass die jüngere Generation den Titel gar nicht verstehen würde, weil sie den Arschgeweih-Trend nicht selbst miterlebt habe und deshalb nicht wisse, was damit überhaupt gemeint sei. Auch das mag sein. Also, liebe Kiddies: bei einem Arschgeweih handelt es sich um ein symmetrisch geschwungenes Tribal, das sich Tausende von Frauen im Zuge der frühen Tattoo-Welle zu Beginn dieses Jahrtausends auf den Steiß haben tätowieren lassen. Damals war das neu, es war erotisch, und es war mutig. Die Trägerinnen des Arschgeweihs waren die Sexsymbole des Millenniums. Dann stellten sie nach fünf Jahren fest, dass das Motiv aus der Mode war und inzwischen weniger mit Individualität als mit inflationärem Proll-Chic zu tun hatte. Also sind sie in Scharen zu ihren Tätowierern gerannt, um sich die Dinger abdecken oder weglasern zu lassen. In diesem Zusammenhang hat sich der spöttische Ausspruch »Goodbye Arschgeweih« zum geflügelten Wort entwickelt. Erst stand auch ich ihm skeptisch gegenüber. Warum ich ihn mittlerweile differenzierter betrachte, erzähle ich gleich, vorweg gibt es ein kleines Krause-Gleichnis:
Mein letztes Arschgeweih hab ich vor fünf Jahren gestochen. Da war der Trend schon vorbei und das Motiv bereits eine Lachnummer. Eines Tages kamen zwei aufgebrezelte Mädels in den Laden: Pinkfarbener Pulli, Baseballmütze, Goldkettchen, hochgestemmte Brüste, Lipgloss-Schmollmünder, Power-Nails und Platin-Blondierung. Es gab also einiges zu gucken, sodass ich das quasienglische Begrüßungsgefasel der Ersten zunächst nicht richtig mitbekam und erst reagierte, als die Zweite mir mit rudimentären Deutschkenntnissen ein »Pfeil« entgegenschleuderte. 
Ich: »Äh, was? Pfeil?«
Sie: »Pfeil auf Arsch, Spitze zu Loch. Hahahahaha!« 
Laut lachend holte sie einen Zettel aus ihrem Louis-Vuitton-Täschchen und präsentierte die Fotokopie eines verästelten Tribal-Dreiecks. Dann drehten sich beide Mädels um, streckten ihren Hintern raus und deuteten der jeweils anderen auf den Steiß. Die neckische Geste war mir genauso vertraut wie das Motiv. Mit der kleinen Besonderheit, dass mir beides seit mindestens fünf Jahren nicht mehr untergekommen war. Ganz ehrlich: Ich hab mich reflexmäßig nach einer versteckten Kamera umgeguckt. Inzwischen finde ich es fast schon schade, dass keiner mitgefilmt hat, denn der Dialog, der sich anschließend ergab, hätte für jede Menge Gelächter sorgen können. Ich selbst fragte immer wieder ungläubig, ob die beiden es wirklich ernst meinten mit dem Motiv und der Körperstelle, die beiden dachten dagegen, ich flirte mit ihnen, und gaben Kauderwelsch-Antworten, die irgendwo zwischen Kichersprech, Russisch, Englisch und gebrochenem Deutsch anzusiedeln waren. Nach zehn Minuten hatte ich zumindest so viel mitbekommen: Die Mädels waren russische Nutten, die erst vor einem Monat in Berlin gelandet waren und den Tattoo-Wunsch aufrichtig ernst meinten. Ich kam mir ein bisschen vor wie zu alten DDR-Zeiten, wo die Trends aus dem Westen auch immer erst mit fünf Jahren Verspätung ankamen, sodass sie in der BRD schon längst wieder vorbei waren. Vielleicht hatte es aber auch einfach mit dem Eigensinn der Frauen zu tun. Ich habe ihnen bestimmt zehnmal das Wort »out« vorgebetet, doch sie antworteten jedes Mal, indem sie vehement den Kopf schüttelten und mir einen Vogel zeigten. Irgendwann gab ich auf, und sie bekamen ihre Arschwippen. Und sie scheinen Anklang gefunden zu haben: In den folgenden Wochen hatte ich jedenfalls noch drei Déjà-vus mit ähnlichen Frauen, weil die beiden Grazien ihre Kolleginnen vorbeischickten. Ein bisschen kam ich mir vor wie das letzte Einhorn, das inmitten eines tosenden Modernisierungssturms in seinem Elfenbeinturm sitzt und den Ritualen einer überkommenen Tradition frönt. Ich sah sogar schon die Schlagzeile vor mir: »Daniel Krause: Der letzte Arschgeweih-Mohikaner Deutschlands«. So weit kam es dann doch nicht, dafür komme ich jetzt endlich zu dem Punkt, auf den ich eigentlich hinauswollte: dem Titel dieses Buches: 
In dem »Goodbye« steckt ganz viel drin. Der Aufstieg und Fall des Sexsymbols Arschgeweih steht nicht nur für das höhnische Gelächter, das sich viele für ihren »Fehltritt« anhören durften und noch dürfen. Im Gegenteil, für mich steht es für den Beginn einer Bewegung. Man muss sich mal vor Augen führen, was seitdem alles passiert ist: Aus einem Trend ist ein Massenphänomen geworden – und aus einem Standardmotiv eine komplett neue Kunstform. Im Klartext: Wenn das Arschgeweih nicht irgendwann mal über den Ärschen der Frauen gelandet wäre, hätten wir heute keinen Tattoo-Boom, keinen New-School-Style und keine Auseinandersetzung mit dem Thema, die in allen gesellschaftlichen Schichten geführt wird. In grauer Vergangenheit musste ja auch erst mal das Rad an den Pferdewagen gebaut werden, um irgendwann zu dem Fahrkomfort weiterentwickelt zu werden, den wir heute mit schicken Porsches oder BMWs erleben dürfen. Wenn man so will, war das Arschgeweih das Rad am Pferdewagen, während die New-School-Motive von heute die BMWs und Porsches der Tattoo-Kunst sind.
Insofern steht »Goodbye Arschgeweih« auch für das Abschiednehmen von Klischees: Indem man sich von dem Standardmotiv verabschiedet, muss man auch alte Tattoo-Vorurteile über Bord schmeißen. Dass Menschen mit Tattoos alle Kriminelle, Prolls, Aussätzige oder Idioten sind, passt einfach nicht zu der Tatsache, dass inzwischen über zehn Millionen Tätowierte in Deutschland rumlaufen, unter denen sich nicht nur Partykids und Türsteher tummeln, sondern auch Wissenschaftler, Doktoren, Anwälte und Professoren. Tattoos sind Mainstream, Zeitgeist und ein Teil heutiger Lebensrealität. Das muss auch die Generation der Über-Fünfzigjährigen, die einerseits die Eliten unseres Landes stellt und andererseits die genannten Klischees verwaltet, erkennen und akzeptieren, sonst ist sie bald abgemeldet und wird selbst zum Arschgeweih unserer Gesellschaft – eine Lachnummer, die entweder veräppelt oder verschämt versteckt wird. Es sei denn, sie entwickelt sich weiter. 
Und damit ein paar tröstende Worte an alle, die das Tribal auf ihrem Steiß bereuen oder verfluchen: Ihr seid nicht allein. Ich habe jeden zweiten Tag Frauen, die in den Laden kommen und erst mal zehn Minuten um den heißen Brei herumreden, bis sie mit dem »Unfall« auf ihrer Rückseite herausrücken. Die meisten dieser Frauen haben sich so viel von anderen Menschen reinreden lassen, dass sie den Bezug zu der Motivation verloren haben, mit der sie sich das Ding ursprünglich haben stechen lassen. Objektiv betrachtet ist das Arschgeweih eine sehr erotische Tätowierung, die die weibliche Silhouette betont und sich einer traditionellen Tattoo-Ästhetik bedient. Für so was muss sich sicher keiner schämen, genauso wenig wie dafür, dass man ein sexy Rebell sein wollte, denn genau das war man vor zehn oder fünfzehn Jahren mit einer Arschwippe.
Hinzu kommen Statistiken, die besagen, dass Leute, die sich – egal ob heute oder vor fünfzehn Jahren – für ein Tattoo entscheiden, eine bessere Lebensqualität haben. Sie fühlen sich anders, sie pflegen sich anders, sie haben mehr Spaß, und sie vögeln viel mehr als der Spießer mit der blanken Haut. Die meisten werden dank der Wippe also eine Zeit mit intensiverem Körpergefühl, besserem Sex und mehr Beachtung erlebt haben, die ihnen auch der größte Spötter nicht nehmen kann. Dass diese Zeit vorbei ist, hat in der Regel weniger mit dem Arschgeweih zu tun als damit, dass nicht nur die Tattoos, sondern auch ihre Träger älter geworden sind. Da verschieben sich Prioritäten und Geschmäcker, und am Ende scheinen die Ideale von damals lächerlich und altmodisch. Oft ist das zynisch und unfair und irgendwie masochistisch, denn wer seine Jugend verleugnet, wird im Alter nie zur Ruhe kommen.
Fühlst du dich schon besser? Gut so. Denn ich habe gute Nachrichten für alle, die sich immer noch über ihr Arschgeweih grämen: Ich denke, dass der Trend wiederkommt. Wenn sogar die Marmor-Washed-Jeans, die bis über den Bauchnabel gehen, ihren Weg zurück ins Modeverständnis junger Hipster-Mädchen gefunden haben, dann sollte es die Arschwippe allemal schaffen. Erst werden sie sich Leute als Bad-Taste-Gag oder aus Protest gegen den Überkonsum von Tattoos stechen lassen, und irgendwann lassen sich davon andere inspirieren, die wiederum eine neue Welle lostreten. Spätestens dann sind alle, die noch ein echtes Vintage-Tattoo auf dem Steiß haben, die endcoolen Säue, die den Originaltrend mitbegründet haben. 
So lange willst du nicht warten? Verständlich und auch nicht schlimm. Denn Arschgeweihe bieten die besten Voraussetzungen für Umzeichnungen, die die ursprüngliche Herkunft des Tattoos vergessen lassen. Bei Tribals kann man immer die Formen verlängern, man kann Ranken über die Seite und die Pobacken laufen lassen, man kann Wellen draus machen und ein Schiff drauf setzen, man kann Hunde- oder Katzenköpfe drumrum stricken und so weiter. Hat bei mir im Laden alles schon stattgefunden. Ehemalige Arschgeweih-Queens sind dadurch zu Botschafterinnen der neuen Flächen-Tattoos geworden, und der vermeintliche Fehltritt wurde zur Chance. Super gelaufen – aber nicht unbedingt der Normalfall. Deshalb kommen wir nach der Ehrenrettung des Arschgeweihtrends nun zum Untertitel dieses Buches, der auf die Geheimnisse der »Kunst, beschissene Tätowierungen zu vermeiden«, hinweist. Ihnen wollen wir uns auf den kommenden Seiten widmen. Teilweise werde ich sie an meinen eigenen Erfahrungen mit dem Phänomen Tattoo spiegeln, zwischendurch aber auch Freunde und Wegbegleiter zu Wort kommen lassen. Dabei sollte auch dem Letzten klar werden: Jeder Tattoo-Träger ist einzigartig, und jeder Umgang mit Bildern auf der Haut ist legitim. Auch diese Erkenntnis hat mir das Arschgeweih gebracht. Ich sage somit nicht nur »Goodbye«, ich sage auch etwas, was bisher wahrscheinlich niemand diesem zu Unrecht geschmähten Tattoo gesagt hat: »Thank you!« Und damit alles auf Anfang. Ab der nächsten Seite bestimmen wir erst mal, welcher Tattoo-Typ du bist.
 
      2. 
 Generation Tattoo 1 – Die Tattoo-Typen  
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   Für einen Tätowierer ist es wichtig, vor der Sitzung einigermaßen zu wissen, mit welcher Sorte Kunde er es zu tun hat, immerhin muss er mit diesem Menschen eine oder auch mehrere Stunden in einem Raum verbringen und ihn mit einem Bild auf der Haut zurück in den Alltag schicken, mit dem er im besten Fall bis an sein Lebensende zufrieden und glücklich ist. Um sich also sowohl beim Tätowieren als auch nach der Sitzung Stress zu ersparen, kann ein kleiner Charakter-Scan am Anfang nicht schaden. 
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